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Erzählung von Guſtav Renker. 
(1. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


Er fragte die Italienerin nach Befinden und gutem 
Schlafe. Ja, ihre Ruhe ſei geſegnet geweſen wie lange 
nicht. Und wo ſie hin wolle, was ſie für Pläne habe. Das 
wiſſe ſie nicht. Magd bei Bauersleuten, Dienſtbote in einer 
ſtädtiſchen Familie. Sie wandte ihren Blick wieder zum 
Fenſter, und es war ein fortwährendes, ſtummes Verwun⸗ 
dern in dieſem raſtloſen, von einem Winkel des Tales zum 
andern huſchenden Schauen. Und ihre Frage klang ebenſo 
erſtaunt. „Daheroben nun, wohnt Ihr immer, Jahraus, 
jahrein?“ e 

„Schon der Großvater, ſchon beſſen Großvater wohnten 
hier. Die Obiger ſind ein altes Bergbauerngeſchlecht.“ 

„Und habt nie Sehnſucht gehabt nach weiten, ebenen 
Feldern, nach Menſchen?“ ! 

„Wir nicht, die Marie und ich. Aber“, feine fichere 
Stimme ſenkte ſich etwas, „meines Vaters Bruder, der iſt 
fortgezogen. Zuerſt nach Zürich in eine Maſchinenfabrik, 
dann weiter hinaus — nach Frankreich und ſchließlich nach 
Amerika. Wir haben ihn nicht verſtanden.“ 

„Warum?“ 

„Wie kann man denn pon ſeiner Erde fort, von ſeinen 
Feldern, von der Bauernarbeit?“ 

„Wie kann man denn“, entgegnete ſie ſpöttiſch, „hier 
kleben wie eine angeleimte Fliege, hier ums Brot zappeln, 
alt und ſiech werden? Wofür? Für wen arbeitet Ihr, Sie 
und Ihr Weib? Habt Ihr Kinder?“ 

Der Bauer wurde rot und fuhr ſich mit der breiten 
Hand über die Stirne, um dieſe Verlegenheit zu bemänteln. 
„So vorlaut fragt man nicht, Mädchen. Aber nun — nein, 
wir haben keine Kinder.“ 


Angelina faßte mit einem langen, großen Blick die Ge— 
ſtalt des Mannes ein. Dann ſagte ſie halblaut, als habe 
ſie ihm ein Geheimnis mitzuteilen: „Und Sie, gerade Sie 
müßten“ doch prächtige Kinder haben. Buben wie Wildbach⸗ 
ſteine, kieſelhart und funkig, wenn man ſie ſchlägt. Buben, 
denen das Kollern und Schmeißen, das Werfen und Stoßen 
nichts ſchadet. Oder Mädchen, in deren Augen ſchon das 
Mutterlos leuchtet wie eine Wahrſagung, deren Hände 
weicher ſind als das Linnen, das ſie ſpinnen, und deren Lip⸗ 
pen ſchon im Gebet von Liebkoſungen für den Liebſten 
träumen.“ 

„Schwatz nicht ſo dummes Zeug, Mädchen!“ ſagte Joſef 
Obiger unwillig. Er verſtand von den ſüdländiſch vollen 
Ausdrücken des jungen Weibes nur die Hälfte und fühlte 
ſich ihren Worten gegenüber unbehaglich gleich einem 
ſchwerfällig denkenden Menſchen, zu dem in einer Sprache. 
geredet wird, deren Fülle und geheimes, verſchwiegen Ge⸗ 
ſagtes er nicht ſofort entwirren kann. 

Angelina aber trat näher an ihn heran und fuhr mit 
erregter Stimme fort: „Ich möchte eines wünſchen: Wenn 
ich einmal Kinder gebären Toll, dann ſollen fie fo fein, als 
ob fie von Ihnen kämen, Herr Obiger. Ste ſollen auch fo 


viel wehe und ſelige Sehnſucht in den Augen haben wie 
Sie —“ 


„Schweige doch, du!“ rief Obiger und ſtreckte die Hand 
gegen Angelina aus, als wollte er verhindern, daß ſie ihm 
zu nahe käme. Das Mädchen tat einen rachen Schritt an 
das Ruhebett und ergriff ihre Geige, die dort zwiſchen den 
Bettkiſſen lag. 

»Ich will Ihnen etwas vorſpielen, etwas von den 
großen Städten und dem bunten Leben, von der Sehnſucht 
und der Liebe.“ 

Sie ſetzte den Bogen an der tiefſten Saite an, und es 
klang zu Eingang des Spieles, als ob das Beten eines 
erniten Chorales alles einleitete, was ſich dann wie wir⸗ 
belndes, queckſitbriges, lockendes und weinendes Leben aus 
den Klängen hervordrängte. 

Joſef Obiger hatte noch nie ſo ſpielen gehört. Ihm war 
die Orgel beim Gottesdienſt in der Glarner Kirche ſtets die 
Krönung aller Verehrung des Unvorſtellbaren geweſen. Zu 
Weihnacht, wenn zu der Orgel die Vielheit anderer Inſtru⸗ 
mente trat, zum Oſterfeſte und bei den Pfingſtgottesdienſten 
— da ging Joſef Obiger mit heimlich verſtecktem Gefühl 
des Sünders zu Tal, da er ſich mehr auf die Muſik freute 
denn auf die Darlegung und Vertiefung des Wortes. Und 
am Bundesfeſttag, am 1. Auguſt, wenn im Städtchen Muſik 
und Liederklang war, verſank des Joſef Obiger Patriotis⸗ 
mus vor dem Wunder der Muſik. Aber was war Kirchen⸗ 
muſik, was Bundesfeſttag gegen dieſe Geige in der Hand 
des fremden, ſchönen Mädchens! 

Joſef Obiger war es, als wandelten ſich die Töne der 
Violine zu einer wohlig lauen Waſſerflut, die ihn um⸗ 
ſpülte, drängend umkoſte, die ſeine Glieder in unendlicher 
Läſſigkeit und Weichheit feſſelte und alle Sehnen und Mus⸗ 
keln harter Arbeit entſpannte. Die Flut ſtieg und wallte 
um ihn, wuchs ihm über die Bruſt und hemmte ſein Atmen. 
Es gab aber kein Wehren dagegen. Joſef Obiger ließ die 
Hände ſchlaff am Körper niederſtnken, hatte den Kopf nach 
vorne geneigt und war aus Zeit und Raum heraus⸗ 
getreten. 

Ging durch fremde Städte, durch ein ſüdſelig ſchönes 
Land, in dem die holde Sünde wie ein feines Geſpinſt in 
der Luft hing, ging hin und hatte ſtets die junge Fremde 
neben ſich, die ihren Arm in ſeinen preßte. Dann ſaßen ſie 
in einer Laube, deren Blätter nie braun, grau und fahl 
wurden, lehnten ſich aneinander, und über ihren Häuptern 
ſtrich der Wind durch die Blätter wie eine große, klagende 
Harfe. Sie neigten die Häupter zueinander, und ihre 
Augen brannten über heißem, halbgeöffnetem Munde. 

Plötzlich riß Angelina ihr Spiel ab wie man einen 
glänzenden Faden zerreißt, ließ die Geige ſinken und ſah 
mit halbgeneigtem Kopfe dem Bauer von unten herauf ins 
Geſicht. 

Einige Herzſchläge lang brauſte das Schweigen über 
beide hin. x 

Bis Joſef Obiger ſchwerfällig, wie im Schlafe, die 
Arme hob und ſie um den Nacken des Mädchens legte. Sein 
Geſicht mit dem zuckenden Munde fiel förmlich auf ihres. 
Doch fie direkte ſich, fuhr wie eine niederſchnellende Gerte 
unter ſeinen Armen durch und lief zur Türe. „Nicht ſo, 


. 


Joſef Obiger! 
kommen.“ 

Ihr buntes Kleid flatterte wie eine auſwirbelnde 
Flamme empor, und dann klappte die Tür leiſe zu. 


Joſef Obiger erwachte allein in dem Zimmer, durch das 
die Sonne helle, flimmernde Streifen warf. Er wußte 
nicht, ob es ein Traum geweſen war oder wirkliches Erleb⸗ 
nis, dachte ſchließlich an erſteren, da ihm letzteres ganz un⸗ 
* * erſchien, und ſchritt ſeiner ſelbſt ſehr unſicher ins 

1. e. — 


Als Joſef die Angelina Calloni wieder ſah, war er auf 
dem Felde beſchäftigt. Es war am Dienstag nach Oſtern, 
und Angelina, die tags vorher vom Fieber gepackt, im Bette 
geblieben war, ging wieder ins Freie und drehte ihren 
Körper wärmeſüchtig in der Sonne. Der Schnee war bis 
auf kleine, am Waldrande liegende Fetzen verſchwunden, 
und die Erde war weich und dampfig. Joſef Obiger, 
der Bauer vom Berge, ging das Feld entlang, das er unter 
all ſeinen Gründen am meiſten liebte. Denn es hing knapp 
über einer Felswand, unter der die Tiefe des Tales blaute, 


Alles muß viel feiner, viel zärtlicher 


war ein mühſam ſteiniger Boden und erforderte die här⸗ 


teſte Arbeit unter den Wieſen und Ackern des Obigerhofes. 
Gleichwie ein Vater das ſchwächſte und zarteſte ſeiner Kin⸗ 
der am innigſten liebt, ſo war das Herz Joſef Obigers am 
zäheſten mit dieſem Acker über der blauen Wand ver⸗ 
wachſen. Und der erſte Gang zur beginnenden Bauern⸗ 
arbeit des Frühlings führte ihn dorthin. Seitwärts des 
Feldes rieſelte ein ſpannenbreites, träges Waſſer herab. 
Träge, wenn der Sommer über den Bergen glutete und 
die Hitze die Erde zu klaffenden, langen Riſſen ſpaltete. 
Der Oſterſchnee aber tollte heute als ſchlammiger, gurgeln⸗ 
der Bach nieder und breitete ſchwere Tücher von Moraſt 
am Oſtrand der Wieſe aus. Inmitten dieſes Dreckes und 
Kotes ſtand barfuß Joſef Obiger, hatte die Jacke abgelegt 
und tauchte die Arme tief in das Erdgeſchiebe, holte Steine 
hervor und warf fte in weitem Bogen an den Rand der 
Wieſe. Angelina kam zierlich und buntfarben gekleidet 
daher, und alles an ihr war Sauberkeit und helles Farben⸗ 
ſpielen. Sie ſah den Bauer und erkannte ihn nicht ſogleich, 
denn er war über und über von Schlamm beſpritzt, hatte 
auf Beinen und Armen eine Kruſte von Moraſt und ſelbſt 
im hellblonden Kraushaar etliche Spritzer des Unrats. Er 
bemerkte die Fremde erſt, als ſie ſorgſam, auf den Fuß⸗ 
ſpitzen über Steine trippelnd, näher kam, und richtete ſich 
auf, um ihr etwas zuzurufen. Aber, als hätte er ſich an⸗ 
ders beſonnen, wandte er ſich wieder ſeiner Arbeit zu. Er 
wußte nicht, wieſo es kam, daß ihm jäh eine heiße Blut⸗ 
welle ins Geſicht geſchoſſen war. Auch lag eine ſeltſame 
Unruhe über ihm, und er tat ſeine Arbeit ohne regeres 
Denken an den Zweck ſeiner Tätigkeit, ſondern in ſtetem, 
ernten Einerlei des Aufhebens und Wegwerfens der 
eine. 


Er merkte deutlich, daß Angelina ihn unverwandt an⸗ 
ſtarrte. Obgleich er ihr den Rücken zuwandte, fühlte er 
ihren Blick wie einen Bleiklumpen auf ſeinem Nacken 
liegen. Schließlich wurde ihm der Druck, der ſich vom 
Nacken in den Kopf fortpflanzte, unerträglich. Er richtete 
ſich raſch auf und wandte ſich dem Mädchen zu. Angelina 
ſaß jenſeits des Baches auf einem Felsblock, hatte die 
Beine übereinander geſchlagen und ſchillerte den Bauer 
mit ihren großen, hellen Augen an, die wie zwei Lichter 
unter dem dunklen Kraushaar brannten. 


„Haſt du rein nichts zu tun, Angelina, als hier zu 
ſitzen und zu gaffen?“ 


Sie lachte kurz auf, und das Lachen klang wie das 
Klirren eines zerbrochenen Glaſes. Sprach aber nichts, 
ſondern ſtarrte den Bauer nach wie vor an. 

Dieſer ſchämte ſich etwas ſeiner Schroffheit, mit der er 
das Mädchen angerufen hatte. Er dachte, ſie fei ſchließlich 
1 755 Gaſt und eben exit heute vom Krankenbette auf⸗ 
geſtanden. 8 


Er tauchte alſo die Hände in den Bach und ſprudelte 
ſich den Schlamm etwas ab, warf einige Schöpfer Waſſer 
über das Geſicht und trocknete ſich mit ſeinem großen, bun⸗ 
ten Taſchentuch ab. Dann watete er mit langem Schritt 
un den Bach und legte ſich neben dem Mädchen ins 

ras. ; 


Beide ſchwiegen und ſahen aneinander vorbei in die 
ſonnenhelle Welt der Berge, die in ihren Neuſchneekleidern 
wie feierliche Prieſter über dem Tale ſtanden. 

Um das Seltſame und Beklemmende dieſes ſtummen 
Beiſammenſeins zu brechen, fragte Joſef Obiger ſchließlich 
die Angelina, ob fie ihm etwa fein Z'nüni gebracht habe. 

„Nein. Ich bin ſo für mich hingeſchlendert und habe 
gar nicht gewußt, daß ich Sie hier treffen werde.“ 

Da ſei ſie wohl ſehr erſchrocken, einen fo wüſten 
Schlammgräber vorzufinden. 

„Wüſt find Sie nicht, Herr Obiger, aber lachhaft. Wie 
ein verkleideter Popanz in Ihrem Schlammgewande.“ 

„Das iſt Bauernarbeit, Kind, und die iſt nie lachhaft. 
Die Erde da iſt heilig, wenn ſie mich auch braun und 
ſcheckig macht. Riech doch nur, wie herb das duftet, Erde!“ 

„Erde!“ meinte ſie ſpöttiſch. „In die man totes Vieh 
und Menſchen eingräbt. Wie kann man das ſchön finden? 
Blumen ſind ſchön, und für ſie iſt die Erde da. Haben Sie 
Blumen lieb, Herr Obiger?“ 

„Freilich — alles hab' ich lieb, das aus dem Boden hier 
kommt. Weil ich eben den Boden ſo lieb habe.“ 

Sie ſah ihn lange betrachtend an, prüfend und mit 
einem erbarmungslos durchſtrahlenden Blick. Er ſenkte 
darunter die Augen und war von einer Unſicherheit und 
Kraftloſigkeit, die er vordem nie an ſich gewahrt hatte. 

Endlich fragte das Mädchen: „Sie ſind ſtets hier am 
Berge, jahraus, jahrein?“ 

Er nickte. i 

„Und immer nur die drei Menſchen: Sie, die Bäuerin 
und die taube Magd. Und zwiſchen Euch dreien die Ein⸗ 
ſamkeit und das Schweigen.“ 

„Und die Arbeit.“ Das ſagte er leiſe, und es war dabei 
ein ſehnſüchtiger, weicher Klang in der Stimme. 

„Die Arbeit! Nun, ich habe ſie ja auch gehabt. Vater 
war Schuſter, die Mutter ſchon lange tot und ich allein in 
der Wirtſchaft. Kochen, nähen, flicken, waſchen — alles mit 
meinen kleinen, feinen Händen. Und find fie nicht fein ge⸗ 
blieben?“ 

Sie ſtreckte ihm ihre weißen Hände mit ausgeſpreizten 
Fingern vor das Geſicht, ſo nahe, daß ein leichtes Nicken 
des Kopfes genügt hätte, den Mund an dieſe Finger zu 
legen. Doch Joſef Obiger warf den Kopf zurück und ſagte 
mit gleichgültiger Stimme: „Ja, fie find fein, dieſe Hände!“ 

Langſam zog das Mädchen die Arme zurück und bog 
die Finger zur Fauſt zuſammen. Wie eine Katze, die ihre 
Krallen vor dem Hieb noch einmal zuſammenkrampft. 

Mit heller, ſtarker Stimme ſprach ſie dann: „Die 
Bäuerin Marie Obiger hat nicht fo feine, weiße Hände.“ 

„Sie iſt eben Bäuerin, meine Marie, und iſt ein 
braves Weib.“ 

„Und iſt doch eingekruſtet hier oben in der Einſamkeit, 
iſt herb und ſtarr geworden wie dieſe Erde, wenn die 
Sonne wochenlang auf fie niederbrennt. Ich habe nach 
meiner Arbeit die Freude gehabt, die Sonntage mit Sin⸗ 
gen, Lachen, Tanzen und Spielen. Und die Freude iſt wie 
der Regen auf trockene Erde. Die blüht dann und wird 
reich wie das arme Kind im Märchen. Ihre Frau kann 
gar nicht mehr blühen!“ 

Joſef Obiger ſchwieg und ſah nachdenklich vor ſich hin. 
Er hatte ein banges, kehlzuſchnürendes Gefühl, als ob er 
vor einem harten, grauſamen Schlag ſtünde. Und Angelina 
fuhr mit heller, gleichſam ſingender Stimme fort: „Ihre 
Frau hat keine Kinder, Joſef Obiger!“ 

Dieſes Wort riß das tiefeingewühlte und ſorgſam ge⸗ 
hütete Herzleid des Bergbauern los. Es zuckte durch ihn 
wie ein jähes, ſcharfes Licht, das plötzlich in einen trüb⸗ 
ſelig verſtaubten und verfallenen Winkel eines Hauſes fällt. 
Mit einem Schlage ſtand ſein Daſein zwecklos und leer vor 
ihm, ſein Tagewerk wie die ſinnloſe Arbeit einer Ameiſe, 
die einStücklein Holz auf ihren Hügel trägt, um am jen⸗ 
ſeitigen Hang wieder herabzukollern. 

Er wollte aber die Qual feines Alleinſeins noch be— 


mänteln und warf, gleichſam zur Entſchuldigung Mariens, 


das Wort hin: „Kinder ſind Gottesgabe. Wer ſie nicht hat, 
der muß mit Gott darüber rechten. Was kümmert's aber 
dich?“ ; 
Angelina ſpürte aus den Worten des Mannes fein ge⸗ 
heimes Leid und bas Troſtvolle, Beruhigende des Weines 
wachte in ihr auf. Sie legte leiſe die Hand auf ſeinen 


blonden Scheitel und ſagte: „Sie find ſtark und reich, Herr 
Obiger, Sie find deshalb ſchuldlos. Denn da iſt es io när⸗ 
riſch eingerichtet, daß die Reichen ſchuldlos ſind und über 
den Armen der Fluch liegt. über den Armen des Körpers! 
Ihr Weib iſt wie leerer Sand, in den die Bäche voll ſtarken, 
klaren Waſſers verrauſchen, ohne daß ein Halm aufſprießt. 
Sie ſollten Kinder haben, Kinder von einem Weibe unten 
im Tale oder — von einer Magd Ihres Hofes. Es müßte 
wie junger Wein durch alte Schläuche fließen, dieſes Kin⸗ 
derlachen und junge Treiben in Ihrem Hauſe. Die Laut⸗ 
loſigkeit des Obigerhofes macht Sie arm und verftockt, 
Was nutzt es, wenn Sie Franken auf Franken legen und 
wie ein Zugtier am Pfluge find, um einmal als hablicher 
Mann zu ſterben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Feuer⸗Alarm im Zeppelin. 
Ein Erlebnis aus dem Weltkrieg, erzählt von Pilot E. K. Beltzig. 


Wir kamen von England zurück. Achthundert Meter 
unter uns lag der dunkle Kanal. Unendlich weit über uns 
ſpannte ſich ein klarer Sternenhimmel. 

Weit hinten, wo der hellere Himmel den dunklen Küſten⸗ 
ſtrich berührte, taſteten noch immer einzelne Scheinwerfer 
kegel ſuchend die Finſternis ab. Unheimlich, wie rieſige 
Totenfinger, reckten ſich die Strahlen auf, ſchwankten hin 
und her, kreuzten ſich flüchtig, huſchten weiter. Dieſer Hölle 
waren wir heil entronnen. 

Schwere Mattigkeit kam auf und breitete ſich über das 
ganze Schiff. Die bis zum Reißen geſpannten Nerven 
wollten erſchlaffen. Im Ohr lag noch das Bellen der Flak⸗ 
granaten, die in ganzen Rudeln wie beutehungrige Wölfe 
eben noch unſern Zepp umheulten. Die Augen waren 
geblendet von den grellweißen, blinkenden Strahlenbündeln 
der treffenden Scheinwerfer. Es mögen wohl an die hundert 
Lichtkegel geweſen ſein, die wir durchſauſt hatten. Allmählich 
erſt gewöhnen wir uns wieder an das Dunkel der Not- 
beleuchtung. 

Nur nicht nachgeben! Es gilt, den Schlaf mit Gewalt 
zu bannen. Die Spielkarten heraus! Zu dreien dreſchen 
wir in der hinteren Maſchinengondel auf dem Aluminium- 
träger einen Skat und kämpfen die Müdigkeit nieder. 


Wir drei Maſchiniſten lauſchen während des Spiels auf 
den Klang unſerer Maſchinen. Unſere Ohren unterſcheiden 
ſofort den gefunden vom kranken Motorenſchlag. Jede, 
auch die kleinſte Störung würden wir fofort heraushören. 

Hein Möller, der eindöſend gerade die Karten gibt, 
bemerkt philoſophierend (Seeleute ſind eben nachdenklich): 
„Da hebt wi nu dieſe neue Fallſcherms kregen! Wenn nu 
us Zepp brennt — toi, toi, toi —, helpt us dann nu de grote 
Lappen?“ Dieſe Frage elektriſterte uns alle, und eine Heine 
Fachſimpelei kam auf. 


Der Obermaſchiniſt Hermann Schröder, der uns vor 
dieſem Flug noch im Gebrauch der neueingeführten Tall: 
ſchirme unterrichtet hatte und der ftreng darauf achtete, daß 
jeder, vom Kapitän bis zum Schmierer, ſeine Fallſchirm⸗ 
gurte ſtets am Körper trug, verteidigte den ſo ſchnöde an⸗ 
gegriffenen „Rettungsring der Luft“ belehrend: „Wenn us 
Zepp ein Ding in de Mitte kriegt, brekt he dörch — dann 
an he, un dann müt wi ſpringen. 

ein!“ 


„Ha, hie up die Nordſee? Afſpringen? Damit du mit 
den Moos in't Water fallſt, un dat bliebt ſich allens egal 
dann — mit oder ohne Scherm — die Flunderns wer'n 
dann ein büſchen fetter!“ entgegnete Hein Möller und meldete 
einen Grand. 


; Ich dachte an die Fallſchirmübungen vor dem Abflug. 

Auf dieſer Fahrt war es das erſte Mal, daß jeder von der 
Beſatzung ſo einen Luftrettungsring bekommen hatte. Zwar 
wollte unſer Kapitän zuerſt nichts von dieſer neumodiſchen 
Sache wiſſen. „Ein Kapitän verläßt ſein Schiff nie!“ meinte 
er. Aber als ihm der Marinechef ſelbſt erklärt hatte, es ſei 
für das Vaterland wertvoll, im Notfall das Schiff zu opfern 
und die Beſatzung zu retten, um dieſe erprobte Mannſchaft 
gleich wieder mit einem neuen Luftſchiff auf Fahrt zu ſenden, 
trug auch unſer Kapitän endlich den Fallſchirm. 


Sonſt büs du dod, 


Es war vereinbart, daß der Abſprungbefehl nur vom 
Luftſchifftrommandanten gegeben werden konnte, weil wir 
Mitglieder der Beſatzung, im ganzen Schiffskörper verteilt, 
im Notfalle nicht den geſchloſſenen Überblick hatten. Der 
Kommandant wollte als Sprungſignal die Feuerſirene 
aufheulen laſſen. „Alſo Jungs, bei Feueralarm — ſchnell 
die Gondelklappen runterreißen und raus, ohne Bedenken 
abſpringen! Wer zögert, fällt mit dem brennenden Schiff“, 
belehrte uns vor der Fahrt nochmals der Kapitän.. 

Unter uns taucht Land auf! Der Funker kommt durch 
den Gang: „Tondern iſt im Bodennebel. Wir können nicht 
landen. Schiff fliegt weiter nach Süd⸗Weſt!“ 

„Na, dann viel Vergnügen un brek die kein Zacken ut 
din hochdütſche Kron, Strippenheini!“ Hein Möller kann 
nun mal das „vürnehm gebüldete“ Deutſch vom Funker 
nicht leiden. 5 

Der Morgen graut. Die Sonne ſelbſt verdeckt noch ein 
Höhenzug. Blaß gelb⸗rot kommen die erſten Strahlen. Die 
Müdigkeit wird unerträglich. Wenn nur dieſes eintönige, 
einſchläfernde Brummen der Motore endlich aufhörte! Da 
— ganz plötzlich die Feuerſirene! Ein Aufheulen, leiſe 
beginnend, allmählich bis zum Berſten des Trommelfells 
anſchwellend und dann wieder abklingend — lang, gedehnt! 

Sofort ſind wir drei in unſerer Maſchinengondel kalt 
wach. Inſtinktiv klinken wir die Karabinerhaken der Fall⸗ 
ſchirme an die Gurte. Mit einem Sprung ſtehen wir neben⸗ 
einander an der Gondelklappe. Ein paar feſte Handgriffe, 
ein Ruck — die Gondelklappe iſt ausgehoben und fällt zurück, 
Alles geht im Blitztempo vor ſich. a 

Wir ſtehen — ungeſchützt — am Bordrand und reichen 
uns zum Halt gegenſeitig die Hände. „Feueralarm heißt 
Abſprung!“ hämmert es dauernd in meinem Hirn. 

Schauernd ſehe ich in die gähnende Tiefe. „1700 Meter!“ 
meint zögernd Hein Möller. 

1 „Wo brennt dat Schipp?“ will Hermann Schröder noch 
wiſſen. a 

Schweigen! Wir ſchauen uns an. Keiner ſpringt. Das 
Schiff läßt uns nicht los — magnetiſch ſcheint es uns zu 
halten. Da ſchrillt das Telephon. 

Schröder rennt zurück an den Apparat. Wir hören ihn 
ſprechen — wie von weit her klingt ſeine Stimme: „Jawohl, 
Herr Kapitän, Kommando zurück! Nicht abſpringen — 
blinder Alarm!“ = N 

Durch den Gang poltert aufgeregt der Steuermann! 
„Is bei Euch einer afſprungen?“ 

„Nö, noch nich!“ 

„Gott ſei Dank! Dat war ein Fehlmeldung. Uns Gaſt, 
de ſwediſche Offzier, is in de Führergondel ſtehend frei⸗ 
Er inſlopen un mit den Nüſchel op den Alarmknopp 
Ain; i N 

Zwei Stunden ſpäter landen wir heil und aalglatt auf 
dem Flugplatz Rebſtock bei Frankfurt. Sofort läßt der Kom⸗ 
mandant die geſamte Beſatzung antreten. Nach den drei 
Hurras auf Deutſchland hält er uns folgende Rede: 

„Eigentlich müßte ich Sie alle beſtrafen, wegen Befehls- 
verweigerung. Aber ich will beide Augen zudrücken und gebe 
auf den Schreck Urlaub bis zum Wecken. Viel Spaß! Auf 
Wiederſehn, Jungs!“ f 

„Wiederſehn, Herr Kapitän!“ brüllt mir Hein Möller 
in die Ohren. - 


Neuer Witz vom Alten Fritz. 


Von Peter Purzelbaum. 


Neuer Witz vom Alten Fritz? 

Das verſteht man leicht miß. Man denkt an Witze und 
überſieht, daß ein Unterſchied geſetzt iſt zwiſchen Witze mit 
„e“ am Ende, die man macht, und zwiſchen dem Witz ohne 
ze“, den ein Menſch beſitzt. Um ſolchen Witz, den der Alte 
Fritz in hohem Maße beſaß, handelt es ſich hier. 

Peter Purzelbaum zeigt ſich als Biograph des Fridericus 
Rex nicht in einem dicken Buche, ſondern er weiß die Geſtalt 
des großen Königs mit einer Fülle ernſter und luſtiger Anek⸗ 
doten in jo anregender Form zu ſchildern, daß man ſich immer 
und immer wieder daran erfreuen kann. 

Mit Genehmigung des Brunnen⸗Verlags (Willi Bischoff) 
Berlin SW 68, geben wir nachſtehend einige Koſtproben 


wieder. Das Buch iſt meiſterhaft illuſtriert von O. Garvens 
und fojtet broſchiert 3,20 RM, in Leinen 4,50 RM. 


Die Priſenordnung. 


Der Alte Fritz hielt in Berlin die Wachtparade ab. 
Begleitet von einer kleinen Suite ſchritt er langſam durch 
das ihn dicht umdrängende Volk, zuweilen ſtehenbleibend, 
um an den einen oder anderen eine Frage zu richten. Dabei 
öffnete er hin und wieder ſeine Tabaksdoſe und ſchnupfte, 
wie es ſeine Art geweſen. 


Zu ſeinem größten Erſtaunen bemerkte er plötzlich, wie 
ein neben ihm ſtehender Menſch unaufgefordert in die ſoeben 
geöffnete Doſe hineinlangte, mit Daumen und Zeigefinger 
eine Priſe herausnahm und ſie zur Naſe führte. 

„Wer iſt Er?“ herrſchte ihn der König in ungnädigem 
Tone an. 
„Majeſtät, ein armer, doch ehrlicher Schuhflicker.“ 

„Wie kann Er ſich unterſtehen, in meine Doſe zu greifen?“ 

„Majeſtät, nach der ‚Priſenordnung“ durfte ich das tun.“ 

„Priſenordnung? Schwatz Er doch kein dummes Zeug!“ 

„Nein, Majeſtät, es gibt wirklich eine Priſenordnung.“ 

Des Königs Neugierde war erregt und lächelnd meinte er: 

„So ſchieß Er mal los und berichte Er, was Er von der 
Priſenordnung weiß.“ 

w Majeſtät, wenn der Schnupfer vor dem Offnen der Doſe 
einmal an ihren Deckel klopft, ſo will er allein eine Priſe 
daraus nehmen, klopft er jedoch — wie Eure Majeſtät es 
ſoeben taten — zweimal darauf, ſo iſt der Nachbar ein⸗ 
geladen.“ 

„J, das iſt mir ganz neu“, bemerkte der Alte Fritz. 

„Weiß Er was: ich möchte nicht gern mit all meinen 
Untertanen aus derſelben Doſe ſchnupfen, und damit Er 
nicht in Verſuchung gerät, noch einmal in meine Doſe zu 
greifen, da nehme Er die hin, aus der Er eben geſchnupft hat.“ 


Ein nettes Wort. 


Der General von Wobersnow (gefallen bei Kay 1759) 
war eines übereiferten Streiches wegen beim König in Un⸗ 
gnade geraten. Alle Verſuche ſeiner Freunde, den Monarchen 
zu bejänftigen, blieben vergeblich. 

Da begegnete eines Tages der General ſeinem Kriegs⸗ 
herrn. Er blieb ſtehen und grüßte ehrerbietig. Doch der 
Alte Fritz drehte ihm ſchroff den Rücken zu: 

Ich ſehe mit Freuden,“ bemerkte Wobersnow, „daß 
Eure Majeſtät aufgehört haben, mein Feind zu ſein.“ 

„Wie meint Er das“, fragte der Alte Fritz barſch. 

„Denn Eure Majeſtät haben noch nie einem Feinde den 
Rücken gekehrt.“ a j 

Dieſes nette Wort wirkte, und der Senarı! wurde wieder 
in Gnaden aufgenommen. 


Der in der Mitte. 


Während ſeines Aufenthaltes in Neiße 1767 beſah der 
Alte Fritz eine damals neu errichtete Irrenanſtalt. 

Bei der Führung durch die verſchiedenen Gebäude 
ſchritt der Direktor dem Könige auf einer Wendeltreppe voran, 
die auf eine zum Spaziergang der Kranken beſtimmte Terraſſe 
emporführte. Hinter ſeinem Königlichen Herrn folgte ein 
Adjutant. 

„Sag' Er doch,“ wandte ſich der König an den Direktor, 
„wie bekommt er die Narren dieſe engen Stiegen herauf?“ 

; „Das will ich Eurer Majeſtät erklären“, lautete die 
Antwort. 

„Ein Führer geht voran, einer bildet den Beſchluß 
und der Narr geht in der Mitte.“ 

„So j0... ei ei... da wollen wir beim Hinunterſteigen 
doch lieber die Plätze wechſeln“, ſagte der Alte Fritz zur 
größten Beſtürzung des Direktors. 


Hört, Ihr Flegel, und laßt Euch ſagen. 


Als Friedrich 1746 wieder nach Breslau kam, ritt er 
ihne Gefolge durch die Stadt, nach ſeiner Gewohnheit 
ben Hut lüftend. Doch niemand, der ihm begegnete, zeigte 
ihm Reſpekt. Da ließ der König die Breslauer Nachtwächter 
vor ſich beſcheiden, 2 

„Wie ruft Ihr die Stunden aus?“ fragte er. 

„Hört, Ihr Herren, und laßt Euch jagen, die Glocte hat 
ſoundſoviel geſchlagen. ..“, antwortete der Beherzteſte der 
Nachtwächter. i 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


„Künftig werdet Ihr anders rufen: Hört, Ihr fle 
und laßt Euch ſagen — Habt Ihr das Van ee 
könnt Ihr gehen!“ 

Mit dieſer merkwürdigen Inſtruktion eilten die Nacht⸗ 
wächter auf das Rathaus und meldeten den Vorfall einem 
hochwohllöblichen Magiſtrat. Der beſchloß nun nach längerer 
und eingehender Debatte, eine Deputation zum Könige von 
Preußen zu ſchicken und ihn um die Zurücknahme des kränken⸗ 
den Befehls zu bitten. 

Friedrich hörte die Sprecher der Abordnung an und 
meinte dann: 


„Wenn jemand von Euch die Leute auf der Straße 


grüßt und niemand ihm dankt — ſind ſolche Leute nicht 


Flegel?“ 
„Allerdings, Ew. Majeſtät.“ 
„So iſt es mir ergangen!“ 
„Die Leute werden Ew. Majeſtät nicht erkannt haben.“ 
„Gleichwohl, wenn man gegrüßt wird, dann muß man 


danken, es bleibt bei meinem Befehl!“ 


Da meinte der Bürgermeiſter: 

„Das wird ſchlechterdings nicht angehen, Ew. Majeſtät.“ 

„Wieſo?“ fuhr Friedrich auf. 

„Weil Ew. Majeſtät in Breslau übernachten.“ 

Der König mußte lachen. 

„Nun, ſo ſollen die Nachtwächter die Stunden wie 
bisher rufen.“ 

Eine gute Antwort. 

Der Buchhändler Kanter in Königsberg bittet in einem 

Geſuch um den Titel als Commerzienrat. 


Friedrich ſchreibt in ſeiner kurzen Art: „Nein! Buch⸗ 
händler, das iſt ein honetter Titel.“ 
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Eine Ziege als Lebensretterin. 

Auf wunderbare Weile wurde ein zivölſjähriger Knabe 
in einem kaliforniſchen Gebirgsort aus höchſter Lebens⸗ 
gefahr gerettet. Der Knabe war mit einigen Kameraden 
auf die Suche nach ſeltenen Steinen und Blumen ge⸗ 
gangen, und ſeine Sammelleidenſchaft riß ihn ſo mit ſich 
fort, daß er ſich unbemerkt von ſeinen Freunden entfernte 
und, um eine ſeltene Pflanze zu erreichen, einen ſteilen Ab⸗ 
hang erkletterte. Er hatte auch ſchon beinahe den Rand 
erreicht, als er den Boden unter ſeinen Füßen weichen 
fühlte. Er wäre mit unfehlbarer Sicherheit in den etwa 
15 Meter tiefen Abgrund hinuntergeſtürzt, wenn ihm nicht 
ein Zufall überraſchend zu Hilfe gekommen wäre. Auf der 
Höhe des Hügels, der nux auf einer Seite ſteil abfiel, 
weidete eine Ziege. Sie war neugierig bis dicht an den 
Abhang herangekommen, ſo daß der Knabe im letzten 
Augenblick den Strick, mit dem das Tier an einem Pflock 
feſtgemacht war, ergreifen konnte. Mit aller Kraft ſtemmte 
ſich die Ziege inſtinktiv gegen die unbekannte Laſt, einige 
Sekunden lang klammerte ſich der Knabe verzweifelt an 
den Strick, dann gelang es ihm, mit einem Fuß feſten Halt 
zu gewinnen. Inzwiſchen waren auf die Hilferufe auch 
die Freunde herbeigeeilt, die den Jungen aus ſeiner ge— 
fahrvollen Lage befreiten. 


Luſtige Ecke 


* Geklärte Situation. Arzt: „Gnädige Frau, Ihr Herr 
Gemahl muß unbedingt einen Diätfehler gemacht haben, 


da ſich heute noch ein gaſtriſches Fieber eingeſtellt hat.“ 


Dame? „Aber, Herr Doktor, das iſt nicht möglich! 
Geſtern habe ich nicht einmal die Köchin kochen laſſen, 
ſondern habe die Mahlzeit ſelbſt zubereitet!“ 

Arzt: „Ah ſoboohhh!“ 
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